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1. Kapitel


Es war ein herrlicher Montagvormittag. Nicht gerade der wärmste Tag, aber dafür sonnig und trocken.


An diesem Montag fing mein Sommerurlaub an und ich übernachtete bei meinen Pflegeeltern Nadja und Bert. Man muss wissen, dass ich meine leiblichen Eltern bei einem Autounfall verloren hatte. Bei diesem Unfall wurde auch ich stark verletzt. So genau konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, denn ich war erst fünf Jahre alt, als es passierte. Hinterher hatte man mir immer wieder gesagt, dass ich meine Beine oft bewegen müsste. Denn diese wurden bei dem Unfall eingeklemmt und ich musste ein regelmäßiges, strenges Training absolvieren. Deshalb hatte ich mir angewöhnt, möglichst jeden Tag zu joggen, Leichtathletik zu machen oder zu skaten.


Während ich meine Laufsachen anzog, hörte ich meine Pflegeeltern lautstark diskutieren. Das ging schon seit Längerem so. Irgendwann würde es noch dazu kommen, dass sie sich trennten, befürchtete ich. Als ich die Treppe hinunterhüpfte und so tat als wäre nichts, knallte eine Tür zu. Ich lief mit meinen Turnschuhen in der Hand nach draußen. Dort schlüpfte ich in diese hinein und joggte davon. Jedes Mal dasselbe. Dieselben Themen, dieselben Vorwürfe, alles dasselbe.


Ich joggte die Straße entlang in Richtung Wald. Meist nahm ich den gleichen Weg, denn Nadja machte sich sonst viel zu viele Sorgen. So wusste sie zumindest, wo ich entlang lief. Ich joggte weiter den Waldweg entlang Richtung „Rentnerhütte“. Warum diese so hieß, weiß ich bis heute nicht. Während ich in meine Gedanken vertieft war und nur an eine gleichmäßige Atmung dachte, hörte ich plötzlich eine Art Hilferuf und ein fürchterliches, hässliches Gebell von einem Kampfhund. Ich kannte mich ein wenig mit Hunden aus. Daher wusste ich das so genau.


Als ich dem Hund und der Person näher kam, erkannte ich wie Eric, mein ehemaliger Klassenkamerad und Nachbar, mit dem Hund regelrecht kämpfte. Er war für mich früher immer ein guter Freund gewesen. Ich war ja nicht weit weggezogen, sondern nur nach Karlsruhe und nun war ich bei meinen Eltern zu Besuch. Wenigstens hätte er den Kontakt halten können.


Sein Fahrrad lag im Gebüsch. Der Hund schnappte nach dem Schienbein von Eric und biss richtig fies zu. Eric schrie auf und erst dann reagierte ich. Mit einem dicken langen Stock schlug ich um mich und verscheuchte die Bestie. Währenddessen hatte sich Eric schon auf eine daneben stehende Bank gequält und saß dort nun mit zusammengebissenen Zähnen. Langsam legte er sich hin und hielt mit seinen Händen seinen Oberschenkel. Nachdem ich mir sicher war, dass der gemeingefährliche Hund nicht mehr wiederkommen würde, spurtete ich zu Eric hinüber, setzte mich zu ihm und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Danach ging alles ganz schnell. Ich war wie ferngesteuert:


Erst rief ich mit seinem Handy die Rettungssanitäter und dann seine Mutter an, stoppte Erics Blutung mit meinem Halstuch und versuchte anschließend ihn wachzuhalten. Als er seine Augen schloss, bekam ich etwas Panik.


„Eric, du musst wach bleiben. Bitte! Es ist zu früh, um zu sterben. Die Sanitäter kommen jeden Moment.“


Ich flehte ihn an und mir liefen schon die ersten Tränen die Wangen hinunter, denn wer hat es schon gerne, wenn jemand in seinen Armen stirbt. Keiner!


Seit der 7. Klasse auf dem Gymnasium war ich in Eric verknallt gewesen, bis er plötzlich „wie vom Erdboden verschluckt“ war und keiner ihn mehr gesehen hatte.


„Bitte halte durch!“, flehte ich ihn erneut an.


Die Wunde sah wirklich übel aus. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich der Krankenwagen. Die Sanitäter meinten, dass es schlimmer aussähe als es in Wirklichkeit wäre. Sie untersuchten und verbanden die Wunde gründlich, damit sie sich nicht entzünden würde. Die Rettungskräfte verfrachteten Eric in den Rettungswagen und ich bat sie, mich mitfahren zu lassen. Da ich ihn quasi gerettet hatte und nach deren Glauben seine Freundin war, durfte ich einsteigen.


Wir trafen uns nach so langer Zeit wieder und das bei einem Hundeangriff. Tolles Timing!


Ich konnte ihn erst nach der Einlieferung ins Krankenhaus und der ärztlichen Behandlung, die sofort gemacht wurde, sprechen. Vorher sagte mir der Arzt noch:


„Ihr Freund hat alles sehr gut überstanden. Da hatte er noch einmal Glück im Unglück. Sie können nun zu ihm. Jedoch kann es gut möglich sein, dass er noch schläft. Denn ich habe ihm ein Schmerzmittel gegeben. Er kann auch schon morgen nach Hause. Seine Wunde ist soweit in Ordnung. Er muss nur noch einmal zur Kontrolle kommen. Das kann aber auch beim Hausarzt erfolgen. Zuhause soll er sich bitte erholen. Wichtig ist vor allem, dass er sich schont. Denn mit so einer Verletzung ist nicht zu spaßen. Sagen Sie ihm das, bitte.“


Man hatte der Arzt vielleicht Nerven! Die sind doch alle gleich: Verordnen uns so viel und dabei wissen sie es auch nicht viel besser als wir selbst. Er hörte und hörte einfach nicht auf zu reden. Er sprach ohne Punkt und Komma weiter. Vor allem mit Fremdwörtern, die ich nicht zuordnen konnte.


Zum Abschluss seines Vortrages fragte ich ihn, ob ich nun zu Eric könnte. „Aber sicher, das hatte ich Ihnen doch schon gesagt.“


Da war ich nun in Erics kahl-weißem Krankenhauszimmer. Er lag mit einem dicken Verband so hilflos auf dem Bett und hatte noch seine Augen geschlossen. Die blau-weiß karierte Bettdecke hatte er nur bis zum Bauch hochgezogen und ließ dabei sein verletztes Bein herausgucken. Das Fenster war auf Kipp, sodass ein minimaler Windstoß hinein wehte. Als ich näher trat und mich auf die Bettkante setzte, schlug er langsam seine Augen auf. Ich nahm seine Hand und hielt diese mit meinen beiden Händen fest. Mich schmerzte es innerlich, wie sehr Eric verletzt war. Dieses Vieh hatte jede Menge an Kratzspuren an Erics Armen, und wer weiß wo sonst noch, hinterlassen. Sein Bein tat ihm sicherlich sehr weh.


„Gut, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist, obwohl das ja schon schlimm genug ist. Die Wunde ist zum Glück nicht all zu groß. Der Arzt sagt, wenn du willst, kannst du morgen schon wieder nach Hause gehen. Er hat auch nicht mehr gemacht als ich vorhin.“


Er legte seine Hand nun auf meine und wir sahen uns an. Dabei lächelte er mich an und vor lauter Verwirrtheit zog ich sicherheitshalber meine Hand vorsichtig zurück.


„Lena, du weißt doch, dass ich hart im Nehmen bin. Du machst dir nur unnötige Sorgen. Außerdem ist doch jetzt wieder alles in Butter!“


Wenn er meinte ... okay. Keiner von uns sagte ein Wort oder rührte sich.


Plötzlich kamen seine Eltern in das Krankenzimmer. Erics Mutter Gudrun kam gleich auf ihn zu gerannt, während ich mich schnell an die Wand stellte. Voller Sorge fragte sie ihn: „Was ist denn mit dir passiert? Was sagt der Arzt denn? Du kommst bestimmt wieder auf die Beine. Morgen ist doch das Turnier. Da kannst du wahrscheinlich nicht daran teilnehmen, oder?“


Sein Vater Thomas reagierte locker und entspannt. Er meinte nur: „Da muss jeder mal durch! Stimmt´s Großer? Sieh das doch nicht immer so schwarz, Gudrun.“ Er klopfte ihm auf die Schulter und Eric versuchte etwas zu lächeln, obwohl ihm seine Schulter augenscheinlich sehr viel Schmerzen bereitete. Von seiner Mutter kamen nur bemitleidende Worte: „Sein Bein sieht ja furchtbar aus und guck dir mal die ganzen Kratzer an.“


Nach diesem Satz verdrehte Eric unübersehbar die Augen. Nun hatten seine Eltern auch mich entdeckt und Gudrun kam auf mich zu. Sie legte ihren Arm um mich und entschuldigte sich: „Ah, Lena entschuldige. Ich habe dich gar nicht gesehen. Wieso bist du denn hier?“ Da ich nicht wirklich gerne sagen wollte, dass ich ihren Sohn gerettet hatte, sah ich Eric fragend an. Er wusste genau wie ich, dass ihn sein Vater dann für ein Weichei halten würde. Doch er erzählte, was tatsächlich passiert war. Also die Wahrheit. Denn er konnte schon immer schlecht lügen. Das fand ich gut von ihm. Ich ging zur Tür und erklärte seinen Eltern, dass ich noch was zu erledigen hätte. Obwohl ich nichts vorhatte, hatte ich das Gefühl, überflüssig zu sein. Denn ich fand schon immer, dass sich seine Mutter viel zu viel um ihn sorgte und das nervte mich irgendwie.


Es würde mich schon ein bisschen interessieren, was Eric nun machte und ob er noch zuhause bei seinen Eltern wohnte oder nicht. Naja, nicht wirklich ... Denn schließlich hatte er auch immer wieder andere Schüler gehänselt – auch Freunde von mir ...


Eric ergriff nun schlagartig das Wort und dies mit einer bestimmten, flehenden Stimme: „Lena, bitte bleib!“


Mehr sagte er nicht, sondern sah mich nur an. Seiner dringenden Bitte kam ich etwas verblüfft nach und setzte mich auf den Stuhl neben seinem Bett. Nun bat er seine Eltern nach Hause zu gehen. Denn schließlich konnten sie auch nicht viel machen. Als seine Eltern aus dem Raum verschwanden, nahm Eric ohne mit der Wimper zu zucken meine Hand in seine.


„Wie geht´s dir jetzt eigentlich?“, fragte ich ihn nach einer kurzen Zeit.


„Besser. Doch mir tut alles noch so höllisch weh. Und dir? Lange nicht mehr gesehen!“ Eric zwinkerte mir zu und lächelte.


„Mir ging es nicht so gut, als ich dich da retten musste.“ Ich blieb ernst.


„Dir muss es nicht schlecht gehen wegen mir. Du weißt doch, dass ich mich schon immer gern verletzt habe. Doch mit deiner Hilfe hab´ ich es jedes Mal geschafft, wieder auf die Beine zu kommen und das ist mein voller Ernst. Lach mal wieder. Mit einem Lachen im Gesicht siehst du viel schöner und vor allem süßer aus!“, sagte er und strich mir über die Wange. „Eric damit sollte man keine Späße machen. Das war echt knapp!“


Nach einer kurzen Pause meinte ich dann: „Du bist und bleibst unmöglich!“


„Du hast mir echt gefehlt, Lena! Dass du mich vor noch mehr Schmerzen bewahrt hast, dafür bin ich dir echt dankbar! Danke!“ … dieser Scherzkeks – wie immer halt ...


„Wir haben uns endlich wieder getroffen und das war eine weitere Rettung. Weißt du, wir kennen uns schon so ewig und seitdem wir uns das erste Mal sahen, bist du mir ein Rätsel. Du bist meine beste Freundin und momentan auch meine einzige. Es tut mir leid, aber ich muss dir endlich etwas beichten: Du bist für mich echt wichtig. Ja, ich weiß, dass ich mir einen günstigeren Moment hätte aussuchen sollen.“


Nun war es raus. Er konnte es nicht mehr zurücknehmen. Man sah es ihm an, dass er auf meine Reaktion sehr gespannt war. Denn normalerweise sagte Eric nie etwas so Ernstes zu mir. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er es ehrlich meinte. Außerdem, was konnte schon passieren? Er sah nun mit seinen hellbraunen Augen in meine.


„Na, sieh mal einer an. Du bist doch sonst nicht so ernst, Eric. Seit wann traust du dich, irgendeiner Frau so etwas zu sagen? Das hätte ich echt nicht gedacht. Du hast dich etwas verändert, aber bist immer noch humorvoll, immer für einen Spaß zu haben und ein echter Frauenschwarm.“


Wie bitte? Was hatte ich gerade da von mir gegeben? Hatte ich tatsächlich gesagt, dass er viele gute Eigenschaften besaß und hatte ihm dabei Komplimente gemacht? Oh je, nicht gut! Hoffentlich verstand er das jetzt nicht falsch!


Eric setzte sich aufrecht hin und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war total verrückt und auch schön, dass er mich mochte.


Aber was empfand er wirklich für mich? Etwa mehr als nur Freundschaft? Das wäre überhaupt nicht gut! Denn wenn ich mich recht entsinne, war er in der Schule (Grundschule und auch noch auf dem Gymnasium) immer gern in meiner Nähe gewesen. Eric mag ein gutaussehender Typ sein, aber nicht „mein Typ“.
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